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„Wie geht es Miſter Bennigs?“ fragte er. „Ich hoffe, 
u 


. 
„Er ſtarb voriges Jahr an einer Lungenentzündung.“ 
Rauter antwortete mit ein paar von Herzen kommenden 
Worten des Beileids. Dann ertrug er die Spannung nicht 
länger. 0 

„Wo iſt Carol?“ fragte er. 

Er fühlte den ſchmerzhaften Schlag ſeines Herzens und 
wie alles Blut aus ſeinem Kopf wich und zum Herzen 
ſtrömte. Seine Augen hingen an den Lippen der Mutter. 
Vielleicht war auch Carol geſtorben ... wahrſcheinlich war 
fie verheiratet, die glückliche Frau eines anderen Mannes, 
vielleicht ſchon Mutter eines Kindes, das nicht Michael 
heißen würde. 

„Sie muß jeden Augenblick kommen“, ſagte Mrs. Ben⸗ 
nigs, und gleich darauf hörte er, wie die Haustüre ins 
Schloß fiel, und Williams Stimme. 

Mrs. Bennigs erhob ſich raſch. „Es iſt vielleicht beſſer“, 
ſagte ſie zögernd, „wenn ich Carol auf Ihren ... unerwar⸗ 
teten Beſuch ein bißchen vorbereite.“ 

Aber in dieſem Augenblick trat Carol ein. „William 
ſagte mir, daß Beſuch da ſei ...“ Ste blieb wie erſtarrt 
ſtehen. 

Michael war aufgeſprungen und ſah ſie an. 
Bennigs verließ geräuſchlos das Zimmer. 

„Carol“, ſagte Michael und wußte nicht, daß er flüſterte. 

„Michael“, ſagte Carol und auch ihre Stimme war ohne 
Klang. Zwei Menſchen ſtanden ſich gegenüber und wußten 
nicht mehr zu ſagen als ihre Namen. Michael wollte auf 
ſie zulaufen, ſie in ſeine Arme reißen, an ſein Herz ziehen, 
ihr helles ſchönes Geſicht mit Küſſen bedecken. Er machte 
eine Bewegung, blieb daun aber ſtehen, irgend etwas 
lähmte ihn. Vielleicht war es der Blick ihrer Augen. 
Dieſer erſtaunte und erſchrockene Ausdruck ihres Mundes. 
Ihre Lippen zitterten. Er konnte es deutlich ſehen. Sie iſt 
erſchrocken, dachte er. Es kommt zu plötzlich. Sie konnte 
mich ja nicht erwartet haben, ſie war ja ganz und gar nicht 
auf mein Erſcheinen vorbereitet. 

„Es iſt lange her“, begann fie mühſam, „daß wir ...“ 
Sie kam jetzt auf ihn zu und blieb dicht vor ihm ſtehen. 
Er ſpürte den Duft ihres Haares, das in tauſend luſtigen 
kaſtanienbraunen Löckchen das liebliche Profil ihres Ge⸗ 
ſichtes umrahmte. 

„ .. daß wir Abſchied nahmen“, vollendete fie ihren be⸗ 
gonnenen Satz. Und obwohl er genau dasſelbe hatte ſagen 
wollen, berührten ihn dieſe Worte aus ihrem Munde wie 
ein eiskalter Strahl. 

„Ich habe viel an dich gedacht“, flüſterte Carol. 


Mrs. 


„Ich habe nichts anderes getan, als an dich gedacht“, 
ſagte Michael. Plötzlich waren ſie zwei Fremde, die ein⸗ 
ander höfliche Komplimente über einſt gefühlte Gefühle 
machten. 0 

„Carol“, ſagte er, „haſt du jemals wirklich gedacht, daß 
ich verrückt ſei?“ N 

Er ſah, wie ein helles Rot ihre Wangen färbte. 

„Michael“, rief ſie plötzlich, „ich konnte es nicht faſſen, 
wollte es nicht glauben. Ich habe mich gegen dieſe Idee 
gewehrt,, ich .. . ich habe jahrelang gehofft, das 
und 
Diesmal führte Michael ihren Satz aus: „ . und 
ſchließlich habe ich jede Hoffnung aufgegeben und mich damit 
abgefunden.“ 

Carol ſenkte den Kopf. Sie wagte es nicht, ihn anzu⸗ 
ſehen. „Ich hatte dich ſo ſehr geliebt.“ 

Hatte — hörte er; hatte — fühlte er — hatte! 

„Carol“, ſagte er, „jetzt wird alles gut, jetzt wird alles 
anders. Ich bin zurückgekommen, ich werde den Kampf 
aufnehmen. Ich werde einen Prozeß anſtrengen, ich .. ach, 
Carol, Carol!“ 

Er konnte ſich nicht länger beherrſchen. Es trieb ihn 
allzu mächtig, die ſchmale, zarte Geſtalt an ſich zu ziehen. 

Er legte die Arme um ſie. Und obwohl ſie es geſchehen 
ließ, daß ſeine Lippen ihre Augen trafen, fühlte er das un⸗ 
willkürliche Zurückzucken ihres Körpers. Es war als hörte 
ſein Herz zu ſchlagen auf, ſein Blick erſtarrte, aber ſeine 
Gedanken arbeiteten. Ich bin für ſie mit einem ewigen 
Makel bedeckt, dachte er, gerade ſo, als ob ich ausſätzig 
wäre. Vielleicht liebt ſie mich noch, aber ſie fürchtet mit 
dem Inſtinkt der Geſundͤheit, ſich anzuſtecken. Ein Mann, 
der fünf Jahre im Irrenhaus geſeſſen hat, iſt für ihre ein⸗ 
fache und kindliche Vorſtellung von den Werten der Menſch⸗ 
heit allzu grauenhaft, um ſie zu überwinden. 

„Carol“, ſagte er und ließ ſie ſanft aus ſeinen Armen 
gleiten. „Du liebſt einen andern ...“ 

Es war nicht als Frage gemeint, es war einfach eine 
Feſtſtellung. Sie jedoch, von ihm fortflüchtend und nach 
einer Zigarette greifend, ſchüttelte den Kopf. 

„Nein, Michael, vielleicht werde ich eines Tages ... ich 
weiß nicht, wie ſoll ich es erklären ... du wirft mich nicht 
verſtehen. Ich glaube, meine Gefühle ſind damals ganz 
einfach geſtorben, als man dich mir nahm.“ 

Zu ſeinem eigenen Erſtaunen hörte ſich Rauter ſagen: 
„Vielleicht .. . Dit es zu ſpät, Carol, um noch einmal an⸗ 
zufangen, mit einem neuen Leben zu beginnen?“ 

„Vielleicht“, ſagte Carol, „vielleicht iſt es nicht zu ſpät.“ 
Ihr Geſicht aber war im Gegenſatz zu ihren Worten völlig 
undurchdringlich, ja ganz leblos. 

Michael ſtarrte ſie an, als verſuche er, ihre Gedanken 
zu ergründen. Er hörte ihre Antwort, die ein halbes Ja 
war und alle Hoffnung offenließ, aber er wußte plötzlich, 
daß dieſe Hoffnung ihm nicht mehr galt. Er wußte plötz⸗ 
lich, daß Carol Bennigs nicht die Frau war, die er in 
ſeinen Träumen geſehen, deren Perſönlichkeit er wie mit 
einem Heiligenſchein umgeben, deren Kraft und Stärke er 
überſchätzt hatte, um ſelbſt die Kraft zum Durchhalten zu 


finden. Es war nicht der Haß geweſen, der ihn wie ein 
Rettungsgürtel durch die dunkle Zeit getragen hatte, es 
war die Sehnſucht nach der Erfüllung geweſen, die er in 
Carol geſehen hatte. War alles nur Einbildung geweſen? 
Großer Gott! Michael Rauter wurde des dunkel vor den 
Augen. Was blieb ihm nun, wo er Carol verloren? Was 
blieb noch, als der Haß? Er liebte ſie nicht mehr, genau ſo 
wenig wie ſie ihn noch liebte. Sie hatten ſich geliebt, aber 
dieſe Liebe war plötzlich illuſoriſch geworden, war vielleicht 
nie ſtark genug geweſen, um fie ſiegreich über die Hinder— 
niſſe des Lebens zu tragen. Ein reicher Mann und ein 
reiches Mädchen hatten ſich kennengelernt und hatten ein- 
ander begehrt ... das Leben lag licht und einfach vor 
ihnen. Sie hatten nichts zu befürchten brauchen, und wäre 
alles ſo gekommen, wie ſie es damals hatten erwarten 
dürfen, ſo wären ſie wahrſcheinlich zeitlebens die beſten 
Freunde geweſen, hätten geheiratet, Kinder gezeugt ... 

„Ich habe eine dringende Verabredung“, ſagte Rauter. 
„Ich muß leider ſofort gehen, ich hätte vielleicht gar nicht 
herkommen ſollen, wo meine Zeit ſo kurz bemeſſen war. 
Aber ich wollte nicht verſäumen, dich als allererſte zu be— 
grüßen. Ich bin erſt geſtern gelandet.“ 

„Kannſt du nicht bleiben?“ fragte Carol. Sie bewegten 
ſich jetzt beide auf dem ihnen fo vertrauten Boden geſell— 
ſchaftlicher Höflichkeiten. Die große Spannung zwiſchen 
ihnen war zerbrochen. 

„Unmöglich“, ſagte mir ſo leid, 
aber. g 

„Rufe mich an“, ſagte Carol, „ſowie du Zeit haſt, 
Michael. Wir wollen uns ſo oft wie möglich ſehen.“ 

Jetzt, wo er ging, kam ſie von ſelber auf ihn zu, ſtellte 
ſich auf die Zehenſpitzen und berührte mit ihren weichen, 
zartroſa geſchminkten Lippen ſeine Wange. „Nicht wahr, 
wir werden uns oft ſehen?“ ſagte ſie noch einmal. 

„Aber gewiß“, antwortete Michael Rauter, „wir müſſen 
doch verſuchen, wieder Freunde zu werden.“ 

Carol begleitete ihn nicht bis an die Türe. Sie drückte 
auf die Klingel und William überreichte ihm Hut und 
Mantel. „Miſter Michael“, ſagte er, „das war der glück⸗ 
lichſte Tag meines Lebens. Hoffentlich ſehe ich von nun an 
Miſter Michael recht häufig .. . Und wenn ich mir er⸗ 
lauben darf, vergeſſen Sie nicht, zu Snyder zu gehen und 
ſich neue Anzüge zu beſtellen. Er hat den beſten Namen 
jetzt . . .“ Er trat noch dichter an den Sohn feines einſtigen 
Herrn heran und ſenkte ſeine Stimme. „Wenn Miſter 
Michael einen Butler oder Diener brauchen, ich bin jeder— 
zeit bereit, meine Stellung hier aufzugeben und zu Ihnen 
zu kommen, Sir.“ 

„Danke, William“, ſagte Rauter und ſuchte in ſeiner 
Taſche nach einem Trinkgeld. Zur rechten Zeit fiel ihm 
ein, daß Geld den alten treuen Mann nur verletzen würde, 
und er faßte mit warmem Druck die Hand, die in ſchnee— 
weißen Zwirnhandſchuhen ſteckte. 

„Ich werde es nicht vergeſſen“, ſagte er. Dann ging er. 

* 


Noch immer ſchien die Sonne. Noch immer wehte der 
Wind vom Meer. Noch immer haſteten die Menſchen auf 
der Jagd nach Glück, Liebe und Verdienſt. Noch immer 
paſſierte das Leben in der größten Stadt der Welt, aber 
für Michael Rauter ſchien der Himmel grau trübe, ſchie— 
nen die Straßen ſtill und wie ausgeſtorben. Hatte er wirk⸗ 
lich noch vor einer Stunde geglaubt, die Berechtigung zu 
haben, wie Millionen anderer Leute zu lieben, zu hoffen, 
zu kämpfen? Narr! Narr! Verrückter! Ja, vielleicht war 
er wirklich verrückt! Lombard hatte ihn zum Verrückten ge— 
macht, hatte ihm Carol entfremdet, hatte ihn dem Leben 
entfremdet. Er, Idiot, der er war, hatte nur nicht be— 
griffen, daß er vor fünf Jahren aufgehört hatte zu leben. 

Was für ein hirnverbrannter Unſinn, als Geſtorbener 
plötzlich um ſein Ende kämpfen zu wollen, einen Prozeß zu 
führen⸗ kämpfen zu wollen, wieder lebendig zu werden. 
Es gab nur eins, das, was er immer gedacht hatte: hin⸗ 
gehen und Lombard erſchießen und dann mit ſich ſelbſt 
Schluß machen. 

Er ging den Broadway hinunter. Es war Mittag vor— 
über und Tauſende von Leuten ſtrömten nach der kurzen 
Lunchpauſe an ihre Arbeitsſtätten zurück. In einem Drug— 


Rauter, „es tut 


ſtore trank Rauter ein Glas eisgekühlte Milch. Dann tra: 
er wieder hinaus auf die Straße. Vor ihm tauchte das 
ſchmale hohe Gebäude der „New York Times“ auf. Es jah 
aus, als recke der Broadway den Zeigefinger in den 
Himmel, um die größte Zeitung Amerikas anzukündigen. 
Plötzlich wußte er, was er wollte. Es mochte pure Neugier 
ſein oder aus Selbſtquälerei oder auch das Gefühl, ſeinen 
Haß von neuem aufzupeitſchen, um die plößliche große 
Müdigkeit zu betäuben, die ſich in ihm auszubreiten be- 
gann. Er ging ein paar Schritte zurück, bog beim Hotel 
Aſtor auf die andere Straßenſeite hinüber und verſchwand 
in einer Querſtraße der großen Ader . . . in der Druckerei 
der New York Times. Es gelang ihm mit allerhand 
Kniffen, einen der Herren zu ſprechen, die Fremde durch 
den Betrieb führten. Es war ein ſchmaler, hochauf— 
geſchoſſener Junge, der ihn empfing. 

„Sie ſollten am Morgen oder am Abend kommen“, ſagte 
er, „wenn der Betrieb in vollem Gange iſt. Jetzt haben 
wir gerade ruhige Zeit.“ 5 

Rauter ſagte, es mache ihm nichts aus, er wäre an den 
Einrichtungen ſehr ſtark intereſſiert, es handle ſich für ihn 
um eine neuartige Druckmaſchine. Man führte ihn durch 
die großen Gewölbe .. Rotationsmaſchinen, Binde— 
maſchinen, Schneidemaſchinen. Es roch nach Drucker— 
ſchwärze und Papier. Gewaltigle Rollen ſchneeweißen 
Papiers wurden zwiſchen eiſernen Pfeilern aufgehängt 
oder ſtanden herum. Laufwagen ſurrten. Die Auslieferung 
mit ungeheuren Packen bedruckten Papiers, Büros, die 
durch Glasfenſter abgeteilte waren, der Raum der Re— 
porter, die Photographiſche Abteilung, die Zeichenräume, 
die Annoncenexpedition, der Senderaum. Später, nachdem 
ſie mit dem Lift durch allerhand Flure geſauſt waren, eine 
große ſchmiedeeiſerne Tür mit gewaltigen Schränken. Der 
junge Mann zog einen Schlüſſel hervor, öffnete die Tür. 
Auf einem Tiſch lag ein Buch, in das ſich jeder Gaſt ein— 
ſchreiben mußte. Dann ſtanden fie in der Kartothel. 
„Hier“, ſagte der junge Mann und war ſichtlich ſtolz, 
„hier finden Sie alle Exemplare der New Nork Times 
ſeit ihrem Beſtehen und in der Kartothek den Namen 
eines jeden Menſchen, den unſere Zeitung jemals erwähnt, 
vom größten Verbrecher bis zum kleinſten Revueſtar oder 
gewaltigſten Millionär. Sagen Sie aufs geradewohl einen 
Namen und ich werde Ihnen das geſamte Material zeigen 
können.“ 

„R. ., ſagte Rauter, der ſich auch hier als Miſter 
Miller ausgewieſen hatte, „Rauter ...“ 

Wenig ſpäter, nachdem Rauters Begleiter die Nummer 
feſtgeſtellt hatte, erſchien ein anderer Mann, der eine große 
Mappe brachte. Rauter öffnete ſie. Er ſah das Bild ſeines 
Vaters. Sein eigenes, aus der Zeit, wo er als Baſeball— 
ſpieler bekannt war; eine Aufnahme aus einem Reſtau⸗ 
rant, das er mit Carol beſucht hatte; das Bild Winni 
Rauters auf ihrer Hochzeit; Hunderte von Photographien 
und Artikeln über die Familie Rauter. Dann endlich kam 
er zu dem letzten. Er ſtutzte vor einem Zeitungsausſchnitt, 


der in geſperrt geoͤruckten Buchſtaben Winni Rauters Tod 


meldete. Auf einem Flug nach Kalifornien tödlich ver⸗ 
unglückt. So war alſo Winni tot. Jetzt würde Allan 
Lombard Alleinerbe ſein. Er blätterte haſtig. Da war er 
ſelber, wie man ihn in Paris in die Unterſuchungshaft ab⸗ 
führte. Er ſah ſich, oder vielmehr die Geſtalt eines Mannes, 
deſſen Geſicht man deutlich erkennen konnte, in der 
Zwangsjacke, die er nie getragen. Michael Rauter unheil- 
bar geiſteskrank. Ein anderer Ausſchnitt, der über Dinge 
berichtete, die er nie getan, die aber feine Verrücktheit für 
Millionen Leſer ſchlagend beweiſen mußten. Er las 
und ſah. 8 

Der Mann neben ihm ſagte: „Ein intereſſanter und 
trauriger Fall. Aber wie oft in der Geſchichte hat ſich der 
Erbe als degenerierter Schwächling erwieſen. Er war ja 
gemeingefährlich und hätte das väterliche Gut nur ver- 
ſchwendet. Ich erinnere mich noch ganz genau.“ 

Rauter ließ die Mappe aus den Händen gleiten. 

Er ſah den Mann an, als wolle er ihn niederſchlagen. 
Sein Mund verzog ſich zu einem verächtlichen Lächeln. Er 
ein degenierierter Schwächling, er, deſſen Vater ein * 
beiter geweſen war, ein Lumberjack! 


„Ich glaube, ich habe Ihnen alles Sehenswerte ge— 
zeigt“, ſagte der Mann, „Wegen der Druckmaſchine wenden 
Sie ſich am beſten an einen unſerer Herren der techniſchen 


Abteilung. Ich kann eine Zuſammenkunft für Sie aus⸗ 
machen, wenn Sie wünſchen, und Ihnen telephonieren 
laſſen.“ 


„Danke“, ſagte Rauter, „ich werde morgen ſelber an— 
rufen.“ 

Wieder ging er. Wieder ſtand er auf dem Broadway. 
Diesmal ging er ins Hotel Aſtor hinein. Dort in der Bar 
trank er einen Whisky, dann ließ er ſich von einem Pagen 
das Telephonbuch bringen. Alſo wohnte Lombard noch 
immer in der ſechsundfünfzigſten Straße. E 

Er nahm eine Taxi, in der Taxi lud er den Revolver. 
Das Büro lag im 13. Stock. Direkt aus dem Lift trat man 
in den Raum. 

„Miſter Lombard“, verlangte Rauter. 

„Wen darf ich melden? Bitte, ſchreiben Sie ſich hier 
auf dem Block ein.“ 

„Nicht nötig. Miſter Lombard erwartet mich.“ 

Eine Sekretärin, die aus einer mit dickem grünem 
Leder gepolſterten Türe trat, ſagte: „Miſter Lombard iſt 
heute überhaupt nicht ins Büro gekommen. Laſſen Sie am 
beſten Ihren Namen und Ihre Adreſſe hier. Ich werde 
Sie anrufen, ſowie ich weiß, wann Miſter Lombard bereit 
iſt Sie zu empfangen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Weckeruhr kocht Kaffee! 


Schwediſche und italieniſche Zeitungen be- 
richten über eine intereſſante Erweiterung des 
Aufgabenkreiſes unſerer Weckeruhren. 


In letzter Zeit hat ein ſchwediſcher Ingenieur in Stock— 
holm eine Erfindung gemacht, die in Uhrmacherkreiſen er: 
hebliches Aufſehen erregte. Er konſtruierte nämlich eine 
Uhr, die nicht nur die Monate und Tage und darüber hin⸗ 
aus die täglichen Temperaturgrade zeigt, ſondern die oben- 
drein auch noch — Kaffee kocht. Der Schwede war von 
ſeiner Erfindung ſo begeiſtert, daß er ſie als ein Welt⸗ 
wunder modernſter Ührentechnik in der ganzen Welt ver⸗ 
treiben wollte. Inzwiſchen aber hat ſich herausgeſtellt, daß 
faſt die gleiche Erfindung, und ſogar noch in verbeſſertem 
Zuſtande, bereits ſeit Jahren praktiſch in Betrieb iſt. Der 
Beſitzer dieſer „Kaffee-Uhr“ iſt Mitglied eines der älteſten 
und angeſehenſten römiſchen Geſchlechter. Es iſt der Fürſt 
Borgheſe, Herzog von Poggio Nativo, oder wie er ſich ſelbſt 
weniger feierlich nennt, Don Giuſeppe Borgheſe. 


Auf Grund der ſchwediſchen Veröffentlichungen hat 
Fürſt Borgheſe jetzt das Geheimnis ſeiner eigenen Wunder— 
uhr gelüftet. Danach iſt er aus Gründen perſönlicher Be— 
quemlichkeit darauf verfallen, ſich die kleinen Unannehm— 
lichkeiten des morgendlichen Lebens, wie das Aufwachen 
und das Kaffeekochen, etwas angenehmer zu geſtalten. Er 
konſtruierte alſo eine Uhr, die alle dieſe Arbeiten ſelbſtändig 
übernahm. Ein geſchickter Uhrmacher fertigte ſie auch nach 
den genauen Angaben des Fürſten in einwandfreier 
Weiſe an. 


Die italieniſche Wunderuhr weckt nicht nur des Morgens 
ihren Beſitzer mit ſüßen Klängen, nämlich dem Hauptmotiv 
der Operette „Die Glocken von Corneville“. Nein, fie tut 
auch noch ein übriges: Sie ſchaltet das elektriſche Licht am 
Bett ihres Erfinders ein und ſie bereitet ihm pünktlich den 
Kaffee. Nur fünf Minuten, nachdem die Muſik ertönte und 
das Licht eingeſchaltet wurde, braucht die Uhr, um einen 
Waſſerbehälter in ihrem Innern zum Sieden zu bringen. 
Sie gießt dann ſelbſtändig das Waſſer durch einen Kaffee⸗ 
filter und aus dieſem in eine Taſſe, aus der ſich der liebliche 
Mokkaduft bis zur fürſtlichen Naſe kräuſelt. Und wenn trotz 
dieſer Verlockung der Beſitzer der Uhr noch immer nicht er— 
wacht iſt, ſo ertönt nochmals das Motiv aus den „Glocken 
von Corneville“, um den noch friedlich Weiterſchlafenden 


davon zu benachrichtigen, daß der Kaffee inzwiſchen fertig 
geworden iſt. Inzwiſchen hat ſich ſogar noch ein weiterer 
Mechanismus eingeſchaltet, der eine ganz beſtimmte Portion 
Zucker in die Kaffeetaſſe hineinwirft. Der Fürſt braucht 
dann nur noch den Arm auszuſtrecken und den Kaffee umzu⸗ 
rühren, und die fürſtliche Morgenſtunde hat den ſchönſten 
Bohnenkaffee im Munde. 


Man möchte nur wünſchen, daß ſich auch der ſonſtige 
Tageslauf des fürſtlichen Erfinders in ähnlicher reibungs- 
loſer Glätte erledigen ließe, wie die Vorarbeit für dieſes 
Morgenidyll. Im übrigen iſt der Fürſt Giuſeppe Borgheſe 
der Vater des Oberpräſidenten der Provinz Rom. Er benutzt 
ſeit Jahren dieſe erfindungsreiche Uhr nicht nur in ſeiner 
Wohnung in Rom, ſondern auch auf Reiſen. Die ſchwe⸗ 
diſche Entdeckung kommt alſo für ihn zu ſpä. 


Falſche Venus von Brizet entlarvt! 


Eine „griechiſche Statue“, die im Vorjahre in 
Frankreich ausgegraben wurde, hat ſich jetzt als 
eine luſtige moderne Fälſchung erwieſen.— 


Vor etwa einem Jahr hatte ein Bauer aus Brizet im 
Loire-Departement bei ſeiner Feldarbeit eine Venus⸗ 
ſtatue ans Licht gebracht, die durch ihren gut erhaltenen 
Zuſtand und die edlen Proportionen große Bewunderung 
erweckte. Wochenlang ſtrömte damals das Landvolk in das 
Haus des Bauern, um dieſes Kunſtwerk zu bewundern und 
auch die Sachverſtändigen zögerten nicht, das Werk einem 
griechiſchen Künſtler oder doch einem römiſchen Kopiſten zu⸗ 
zuſchreiben. Ja, einer behauptete ſogar, es handele ſich um 
ein Werk des Phidias oder doch eines ſeiner Schüler. 


Die Venus von Brizet wurde alſo zu einem antiken 
Kunſtwerk gemacht. Vor allem durch das Urteil des Zen⸗ 
tralbüros der Schönen Künſte von Paris. Es wurden ſo⸗ 
gar noch Mittel aufgebracht, um in der Gegend, wo dieſe 
Statue gefunden wurde, weitere Ausgrabungen zu veran- 
ſtalten. Jetzt, vor wenigen Tagen, hat ein italieniſcher 
Bildhauer, Francesco Cremoneſe, der erſt 31 Jahre alt 
iſt und ſeit mehreren Jahren in dem nahegelegenen Städt⸗ 
chen Villars in Frankreich lebt, plötzlich bekannt gegeben, 
daß er ſelbſt der Urheber dieſer vielbewunderten Statue ſei. 
Cremoneſe berichtete ganz unbefangen, daß er ſich im Jahre 
1934 einen großen Marmorblod, aus Carrara nach Frank⸗ 
reich kommen ließ, aus dem er in zweijähriger Arbeit die 
bewußte Venus geſchaffen habe. Und eines Abends habe er 
unter Mithilfe von zwei ſeiner Verwandten die Statue in 
dem Feld von Brizet begraben, wo ſie denn auch bald an 
das Tageslicht kam. 


Natürlich herrſcht Wut und Empörung bei den Experten 
der Pariſer Akademie der Schönen Künſte, welche die Echt⸗ 
heit der Venus bezeugten. Sie ſind aufs tiefſte in ihrem 
Gelehrtenſtolz gekränkt. Einzelne proteſtieren gegen die 
Ausſage des jungen Künſtlers, ſogar mit der Behauptung, 
daß er ein Betrüger ſei. Der italieniſche Bildhauer ſcheint 
aber dieſen Vorwurf durchaus nicht zu fürchten. Er er⸗ 
widerte lachend: „Die Archäologen und Kunſtwiſſenſchaftler 
mögen nur ein Wutgeſchrei anſtimmen und meine Behaup- 
tungen bezweifeln, fie bleiben doch wahr: Die Wiſſenſchaft iſt 
wieder einmal hereingefallen!“ Der Künſtler verlangt nun, 
daß die Sachverſtändigen und auch die Direktion der Aka— 
demie der Schönen Künſte eine Unterſuchungskommiſſion 
einſetzen. Er habe ſchlagende Beweiſe in ſeiner Hand, die 
den Irrtum der Fachgelehrten dartun würden. 


Ein Umſtand, der ſehr ernſtlich für die Behauptung von 
Francesco Eremoneſe ſpricht, iſt dieſe Tatſache, daß bei den 
letzten Nachforſchungen auf dem Felde, wo man die Statue 
entdeckte, auch die bisher fehlende Naſe, die abgeſchlagenen 
Arme und ein ſehr moderner Gipsabguß gefunden wurde. 
Die „Venus von Brizet“ wartet alſo einigermaßen fieges- 
ſicher auf ein neues Sachverſtändigenurteil. Der junge 
Künſtler aber hat durch dieſen Skandal eine weitgehende 
Popularität erreicht, was vermutlich auch der Zweck ſeiner 
abenteuerlichen Unternehmung war. 


Königin Eliſabeth — ein Mann? 


Die große Königin der Briten — war ein Mann! 
Mit dieſer ſenſationellen Feſtſtellung wartete kürzlich der 
engliſche Hiſtoriker Millican auf, und man kann ſich vor⸗ 
ſtellen, daß dieſe Behauptung in dem ſo konſervativen 
England wie eine Bombe einſchlug. Eliſabeth, die aroße 
engliſche Königin, die Tochter Heinrichs VIII. und der 
Anna Boleyn, ſollte in Wirklichkeit ein Mann geweſen 
fein? Die „Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Zeitung“ veröffentlicht 
über dieſe Entdeckung folgenden Bericht: 


Eliſabeth hat bekanntlich England mit weiſen Maß⸗ 
regeln zur anglikaniſch⸗reformierten Kirche übergeleitet, 
den Wohlſtand des Landes bedeutend gehoben und den 
Grundſtein mitlegen helfen, der Britannien zur erſten 
Weltmacht gemacht hat. Bekannter aber iſt ſie (wenigſtens 
bei uns] durch die von ihr angeordnete Hinrichtung der 
Maria Stuart und durch ihr eifriges Beſtreben, ihrem 
Privatleben den Schein jungfräulicher Ehrbarkeit zu 
verleihen. Als ihre hervorſtechendſten Eigenſchaften er⸗ 
wähnen aber auch ihre Lobredner Stolz und Härte, und 
alle, die mit ihr zu tun hatten, vergaßen nicht, ihre männ⸗ 
liche Entichloſſenheit zu rühmen. Außerdem find folgende 
Eigentümlichkeiten aus ihrem Leben verbürgt: fie übte ſich 
in allen männlichen Sportarten und verfügte über einen 
derartigen „rechten Haken“, daß ſie manchen Höfling mit 
der bloßen Fauſt niederſchlagen konnte — was ſie auch des 
öfteren tat! Ferner kaute ſie mit Vorliebe Tabak und 
mußte ſich täglich raſieren laſſen. Mit 45 Jahren Jefam 
fir eine Glatze und trug von dieſem Tage an die berühmte 
rote Perücke. Als ihr vom Parlament dringend angeraten 
wurde, ſich im Intereſſe einer geſicherten Thronfolge end⸗ 
lich zu vermählen, ging ſie zum Schein auf dieſe Anregung 
ein und verhandelte mit dem öſterreichiſchen Erzherzog 
Karl und ſpäter mit den franzöſiſchen Prinzen von Anjou 
und Alencon. Alle dieſe Eheprofekte zerſchlugen ſich aber 
aus unerklärlichen Gründen und auf wiederholtes Drän⸗ 
gen des Parlaments erklärte ſie ſchließlich, als „jung⸗ 
fräuliche Königin“ ſterben zu wollen. 


Das ſind gewiß alles Dinge, die für eine Frau etwas 
ſonderbar ſcheinen, aber natürlich noch lange kein Beweis, 
daß Eliſabeth tatſächlich ein Mann geweſen ſein ſoll. Der 
Hiſtoriker Millican ſtützt ſich deshalb gar nicht auf dieſe 
Gründe, ſondern er führt beſſere ins Feld. Er weiſt näm⸗ 
lich nach, daß im Jahre 1543 in London die Peſt ausbrach 
und der König Heinrich VIII. für das Leben ſeiner damals 
jährigen Tochter Eltſabeth fürchtete. Er ſchickte fie daher 
in Begleitung von zwei Vertrauten nach ſeinem Landgut 
Overcburt in Gloueeſterſhire und ordnete an, daß fie von 
niemand beſucht werden dürfe. Eine Regel, an die ſich auch 
der königliche Vater hielt. Als er nämlich einige Monate 
ſpäter zu einem Jagoͤbeſuch in Overcourt weilte, wurde 
ihm Eliſabeth nur aus dem Fenſter gezeigt. Sie winkte 
ihm zierlich mit dem Händchen zu, der König ritt davon 
und kümmerte ſich merkwürdigerweiſe von dieſem Tage an 
nicht mehr um ihr Schickſal. Das heißt, er nahm an ihr 
nur mehr höchſt negatives Intereſſe. Im Jahre 1544 ſchloß 
er ſie durch eine Urkunde von der Thronfolge aus und 
ſetzte dafür die Prinzeſſin Maria aus einer erſten Ehe ein. 

Millican behauptet nun, daß das aus dem Schloß winkende 
Kind nicht mehr das Mädchen Eliſabeth, ſondern der ebenſo 
alte außereheliche Sohn eines anderen Tudors, des Herzogs 
von Richmond geweſen ſei. Elifabeth ſei angeblich ſchon kurz 
nach ihrer Überſiedlung an der Peſt geſtorben. Man habe aber 
dies dem König verheimlicht und ihm eine Komödie vor⸗ 
geſpielt. Kurz darauf entdeckte Heinrich VIII. die angebliche 
Untreue ſeiner Gattin Anna Boleyn, er ließ ſie hinrichten und 
das Kind aus dieſer Ehe, eben die kleine Eliſabeth, in Acht 
und Bann tun. o blieb es ſelbſt dem König ein Geheimnis, 
daß Any Stelle des Mädchens Eliſabeth ein Knabe erzogen 
wurde. 


Es gibt nun ein zweifellos echtes Dokument, das ſich in 
der Britiſchen Staatsſammlung befindet und folgendes be⸗ 
richte: Im 16. Jahrhundert habe man beim Umbau des 
Schloſſes Overcourt, in den Kellergewölben eingemauert, das 
Skelett eines etwa elfjährigen Mädchens gefunden. Ferner 
ſind ſich alle befragten Graphologen darüber einig, daß die 
Handſchrift der Prinzeſſin Eliſabeth in den Jahren 1543 bis 44 
eine derartig grundlegende Veränderung erfahren hat, die den 


zwingenden Schluß nahelegt, es hier mit zwei verſchiedenen 
Schreibern zu tun zu hoben. Dann gibt es aus der Re⸗ 
gierungszeit der Königin Eliſabeth noch eine Reihe geheimnis⸗ 
voller Zahlungen an Unbekannte, und man nimmt an, da 
dieſe Gelder für hochmögende Erpreſſen beſtimmt waren, die 
von der wahren Natur der „Königin“ wußten und ſich ihr 
Schweigen bezahten ließen. Somit gilt es für Millionen als 
bewieſen, daß die jungfräuliche Königin ein Mann geweſen iſt. 


In dieſem Zuſammenhang fordert man in England 
neuerdings die Offnung eines der geheimnisvollſten Doku⸗ 
mente, das die Welt kennt: die Sammlung der Privatbriefe 
und der Privataufzeichnungen der Königin Eliſabeth. Über 
300 Jahre befindet ſich dieſes Bündel im Beſitz des könig⸗ 
lichen Hauſes, und eine alte Beſtimmung ſchreibt vor, daß die 
Offnung nur auf Grund eines gemeinſamen Beſchluſſes des 
Königs von England, des Lordkanzlers und des Erzbiſchofs 
von Tanterbury geſchehen darf. Dieſer Beſchluß iſt aber noch 
nie zuſtande gekommen. „Und er wird auch nie guſtande 
kommen“, ſagen bie Zweifler, „denn damit würde ja der Be⸗ 
weis geliefert, daß Eriſabeth ein Mann war. Dieſe Gewißheit 
will man dem pietätvollen und konſervativen Eng and vor⸗ 
enthalten!“ 


Arzte landen mit Fallſchirm. 
Die Nomaden Lapplands ſollen nach einer Verfügung 


des ſchwediſchen Innenminiſters in Zukunft noch enger an 


die Kulturwelt angeſchloſſen werden als das bisher mög⸗ 
lich war. Die Abgeſchiedenheit der Lappländer machte ſich 
beſonders bei Erkrankungen unangenehm bemerkbar. Die 
Nachrichtenübermittlung zur nächſten Stadt nahm bereits 
eine geraume Zeit in Anſpruch. Um in dringlichen Fällen 
den lappländiſchen Patienten ſchnelle Hilfe zu bringen, ſind 
bereits ſeit längerer Zeit die Arzte im Flugzeug zu den 
Nomadendörfern geflogen. Es zeigte ſich aber, daß die 
Maſchinen oftmals wegen des unebenen Geländes be= 
ſonders bei Nacht nicht landen konnten. Deshalb ſollen die 
ſchwediſchen Arzte der Luftambulanz jetzt an einem Fall⸗ 
ſchirmabſpring⸗Kurſus teilnehmen, um den Patienten in 
jedem Fall aus der Luft zu Hilfe kommen zu können. 
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Luſtige Ecke 


Im Kino. 


„Möchten Sie nicht ſo gut ſein, mein Herr, den Hut 
abzunehmen!“ 
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